Mein und Dein. 


Novelle von Vaul Blumenreich. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 
(Nachdruck verboten. 


anwalt.“ 

„Nein, nein, es iſt nicht 
nöthig, ich glaube Ihnen jetzt.“ 
Elbe machte wie ein kleiner 
Junge einen Luftſprung. „Die 
Sache iſt glatt. Ich habe der 
Kläre ja gleich geſagt: wir 
würden mit dem gefundenen 
Kooje Glück haben.“ 

Der leichtſinnige junge 
Mann hatte in dieſem Augen⸗ 
blicke alle Leiden vergeſſen, die 
ihm der Fund des Looſes ver— 
urſacht hatte. Er überhäufte 
Möhring mit überſchweng— 
lichen Dankſagungen, die dieſer 
faſt unwillig zurückwies. Der 
düſtere Ernſt wich nicht aus 
ſeinen Zügen. 

„Es wird Sie noch ges 
reuen,“ rief Elbe jetzt. 

„Das ginge Sie ja nichts 
an, auch wenn's der Fall wäre,“ 
verſetzte Möhring; „halten 
Sie nunmehr feſt, was Sie 
rechtlich beſitzen.“ 

„Nun, jetzt kaufe ich der 
Kläre aber gleich ein wunder— 
ſchönes Kleid zu Ihrer Hoch- 
zeit,“ rief Elbe. „Herr Bohne⸗ 
mann ſagte, wenn wir 'was 
anzuziehen hätten, dürften wir 
auch kommen, weil ich doch 
Ihr ehemaliger Kollege ſei. 
Hurrah! wird ſich die Kläre 
freuen, hurrah! Und etzt gleich 
will ich in der Leipziger Straße 
den Kleiderſtoff kaufen und ſie 
damit überraſchen.“ 

Möhring lächelte auch jetzt 
nicht. Er ließ den Glücklichen 
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einmal erwacht; 
Tages in düsterem ſagen. 

„Ja, was ich noch ſagen wollte,“ wandte er 
premiere ſtatt, zu welcher er ſchon ſeit mehreren ſich in unbefangenem Tone zu ihr: „Herr v. Ried- 
Was aber berg war neulich bei mir. Ich habe ihm den 
wie nach der geſtrigen Vorſchlag gemacht wegen der Stellung in Eng⸗ 
land; ganz ſo, 


ruhig nach der Leipziger Straße gehen. 
verbrachte den Reſt des 
Am heutigen Abend fand eine Theater⸗ 


Tagen eine Loge genommen hatte. 
„Das Loos iſt mit meinem Wiſſen in Ihren jollte er Ottilien jagen, 
Beſitz übergegangen, Elbe,“ verſicherte Möhring. 
„Ich habe es nicht zurück verlangt, habe Ihnen 
bei einer anderen Gelegenheit erklärt, daß ich ka 
es Ihnen ſammt dem Gewinne ſchenke, 
dabei bleibt es. Wollen Sie mir dur haus lich. 
nicht glauben, ſo können wir die S 
notariell abmachen. Kommen Sie Heute Abend ee aufrichtig fein? 
zwiſchen ſechs und ſieben Uhr zu meinem Rechts- 


Scene ihr unter die Augen tre en? | 
Seiner Erregung nur mühſam gebietend, Er iſt auch geneigt, das er. anzunehmen. 

„Nun und weiter!“ ſagte Ottilie nach einer 

kleinen Pauſe. 


n Abend zu Bohnemanns. 

Ottil lie 8 
„Sie blickte ihr m nur a und 2 ſeinetwegen nicht mitzutheilen?“ 

entgegnete er. „Herr v. Ried⸗ 

die berg wollte wieder zu mir kommen; bisher 

1 war nun aber hat er es nicht gethan.“ 


nicht unfreund⸗ 


Wahrheit ſagen?“ 


Das Andreas Hofer⸗Denkmal auf dem Berge Iſel bei Junsbruck. 


n 


er wollte nicht die Wahrheit 


wie wir es verabredet hatten. 


„Etwas Anderes haſt Du mir 


Ottilie ſchwieg. Sie war 
ſchrecklich und unheimlich in 
ihrem Schweigen, in dem dü⸗ 
ſteren Warten auf etwas, 
welches nicht über ſeine Lippen 
kommen wollte. Und wie rei⸗ 
zend ſie jetzt ausſah in ihrem 
heliotropfarbenen, mit weißem 
Schwanenpelz garnirten Thea⸗ 
termantel. 

Möhring zitterte vor lei⸗ 
denſchaftlicher Erregung. Die⸗ 
ſes ſchöne Weib war ſeine 
Braut und doch — er konnte 
ſich nicht darüber täuſchen — 
ſie war weniger denn je ſein 
eigen. 

Das Mädchen meldete, daß 
die Droſchke warte. Er ging 
mit Ottilie die Treppe hinab. 
Unten auf dem Trottoir, eben 
als er an dem Wagenſchlage 
wartete, bis ſeine Braut ein⸗ 
geſtiegen war, durchzuckte es 
ihn wie ein Blitzſchlag. Dort 
drüben, an die Mauer des 
Hauſes gelehnt, ſtand eine Ge⸗ 
ſtalt, die ihm bekannt ſchien; 
eine dürftig gekleidete Männer⸗ 
geſtalt. Die dunklen Augen, 
erben e Lernade 
teten, ſchienen ihn und Ottilie 
zu beobachten. Das war Ried⸗ 
berg, welcher, der Himmel weiß 
aus welchem Grunde, hier war⸗ 
tete, ihn und Ottilie zu beob⸗ 
achten. 

Eine unbeſtimmte, aber 
gräßliche Angſt erfaßte Möh⸗ 
ring. Warum war Kiedberg 
nicht wieder zu ihm gekommen? 


Warum lauerte er hier wie ein Mörder, wie Er wandte ſich wieder an Möhring. „Nichts 


ein Attentäter, welcher einen günſtigen Augen= 
blick erſpähen will? 

„Wohin?“ frug der Kutſcher. 

Möhring konnte nicht umhin, das Theater 
zu nennen. Man fuhr. Möhring that es in 
unbeſtimmter Angſt; denn er hakte die Vor— 
ſtellung, als würde ihnen Riedberg folgen. 

Natürlich war er nicht da, als ſie vor dem 
Theater vorfuhren. Wie wäre es auch mög⸗ 
lich geweſen? Er hatte wohl nicht die Mittel, 
um ihnen in einer Droſchke zu folgen, und 
dann — wozu auch? Es war eine Ausgeburt 
des Fieberwahnes, welche Möhring verfolgte; 
dennoch konnte er ſie nicht los werden. 

Der Theaterabend verlief in düſterer Stim⸗ 
mung. Ottilie und Ernſt blieben ſchweigſam, 
finſter, in ſich gekehrt. Möhring ſah unauf- 
hörlich die verkommene Geſtalt des Anderen 
auf der froſtigen, nächtlich dunklen Straße 
warten; und er, Möhring, ſaß hier oben in 
einer theuren Loge, im Schoße des Wohlſtan⸗ 
des und Wohlbehagens. 

„Er weiß irgend etwas,“ ſagte ſich Möh⸗ 
ring, „und er wird mir plötzlich einmal an 
die Kehle ſpringen.“ 

Eine innere Stimme ſagte ihm, das Ver— 
hängniß, das ihn bis heute in Geſtalt von 
Gewiſſensqualen verfolgt habe, werde ihn noch 
ganz ereilen, ganz zu Boden ſchmettern. Er 
wußte nicht wie, aber er war gewiß, es würde 
geſchehen. Er fürchtete ſich, auf die Straße 
zu gehen; denn er fühlte deutlich voraus, daß 
Riedberg wieder unten in dem feuchten, ſchmutzi⸗ 
gen Schnee der Straße ſtände und auf ihn 
warte. O, es war zum Wahnſinnigwerden! 

Der Vorhang war zum letzten Male ge 
fallen und Möhring konnte nicht umhin, St 
tilie hinab zum Wagen zu führen. 

Und wirklich! Da ſtand Jener. Da ſtand 
er genau ſo, wie Möhring ihn unaufhörlich im 
Geiſte geſehen, dicht unter der blendend leuch— 
tenden elektriſchen Lampe. Da ſtand er, den 
Hut in die Stirne gedrückt, die lauernden, un— 
ruhig funkelnden Augen auf die Menge ge: 
richtet, welche dem Theaterportal entſtrömte. 

Er wartete, wartete, 

„Ach, wir ſollten doch den anderen Aus— 
gang benützen,“ rief Möhring, Ottilien angſt⸗ 
voll zurückziehend, denn jetzt mußte auch ſie 
Jenen ſehen. 

„Nein doch!“ entgegnete Ottilie beſtimmt. 
„Du hatteſt ja den Wagen an das Hauptpor⸗ 
tal beſtellt; ich weiß es genau.“ 

Und ſie zog Möhring vorwärts. Es gab 
lein Entrinnen! Im leßten Augenblicke bes 
ſchwichtigte er ſich ſelbſt. 

Was konnte Riedberg auch beginnen, hier 
mitten unter den vielen Menſchen, auf dem 
überflutheten Bürgerſteige vor dem Theater? 

Feſten Schrittes, mit abgewandtem Blicke, 
führte er Ottilie an dem Manne vorbei. Er 
ſah ſich nicht um; ſchon aber hörte er Schritte 
ganz dicht an ſeinen Ferſen; und als ſie an 
dem Wagen ſtanden, der etwas abſeits wartete, 
legte ſich plötzlich eine Hand mit feſtem, un⸗ 
widerſtehlichem Drucke auf ſeinen Arm. 

„Auf ein Wort, Herr Möhring,“ ſagte eine 
heiſere Stimme, und Riedberg ſtand jetzt dicht 
vor ihnen. „Es iſt ſehr unrecht von mir,“ 
ſagte der Mann mit den bleichen Mienen, den 
eingeſunkenen Augen, „Sie und die Dame hier 
mitten auf der Straße anzuhalten; aber ge⸗ 
rade vor der Dame habe ich Ihnen, Herr 
Möhring, einige Worte zu ſagen. Wo ſollte 
ſich ſonſt die Gelegenheit dazu finden? Man 
würde mich an einer paſſenden Stelle nicht 
vorlaſſen. Verzeihen Sie mir alſo, Fräulein 
Ottilie!“ 

Ottilie, ſtarr vor Schrecken, brachte kein 
Wort hervor. 

„Nur drei Worte!“ fuhr Riedberg fort. 
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weiter habe ich zu ſagen, mein Herr, als daß 
ich von Ihnen nichts annehme: weder eine 
Stellung, noch ſonſt irgend eine Hilfe, welcher 
Art ſie immer ſei. Ich habe nämlich ſeither 
erfahren, daß nicht mein Onkel Sie zu der 
Wohlthat an mir veranlaßte, ſondern wahr— 
ſcheinlich Fräulein Ottilie, jetzt Ihre Braut — 
einſt die meine! Sie begreifen, daß ich unter 
dieſen Umſtänden nichts von Ihnen annehmen 
kann. Lieber eine Kugel, wenn ſonſt nichts 
mir bleibt! Ich danke Ihnen Beiden.“ 

Er hatte ſich hoch aufgerichtet und aus 
ſeinen letzten Worten klang der ganze Mannes⸗ 
ſtolz des ehemaligen Kavaliers. 

Ottilie hatte ſich von Möhring's Arm los- 
gemacht. Während ſie Riedberg bedeutete, zu 


warten, heftete ſie den feſten, klaren, durch: | 


dringenden Blick auf Möhring und ſagte ge— 
en „Jetzt ſprich! Du mußt — Du 
wirſt!“ 


Und Möhring, wie einem unwiderſtehlichen 
Zauber, einem Banne folgend, zog, ohne zu 
überlegen, die Brieftaſche hervor, die er bei 
ſich trug, ſeitdem er das Geld hineingelegt, 
und reichte ſie, ohne ein Wort hervorzubringen, 
Riedberg; dann lud er mit einer ſtummen Ge⸗ 
berde den ehemaligen Nebenbuhler ein, in den 


Wagen zu ſteigen, und war im nächſten Augen⸗ St 


blicke in dem Gedränge verſchwunden, als hät⸗ 
ten die Wogen ihn verſchlungen. 


Er wußte, ſie würden nichts gegen ihn 
unternehmen, weder Ottilie noch Riedberg; 
aber das vermehrte vielleicht noch ſeine Qual. 
Von der Großmuth Riedberg's hing ſeine zu— 
künftige bürgerliche Exiſtenz ab. Es war furcht⸗ 
bar! Ein Gericht erging über ihn, wie es 
ſchrecklicher nicht zu erſinnen war! Die Brief⸗ 


taſche war in die Hände ihres rechtmäßigen 


Eigenthümers zurückgewandert. Er, Möhring, 
hätte denken können, es ſei Alles ein Traum 
geweſen; aber die Früchte ſeines Vergehens 
lebten: ſeine Maſchine, ſeine neue Exiſtenz. 
Auch ſtand er in der eleganten Wohnung, in 
der Alles auf die junge, ſchöne Hausfrau war⸗ 
tete; aber er wußte es, als er an dieſem dere 


hängnißvollen Theaterabende in dieſelbe zu- 


rückkehrte, daß Ottilie niemals ihren Einzug 
hier halten würde. Das war zu Ende — ſein 
Glückestraum zerſtoben! 

Was ihm für die Zukunft noch bleiben 
mochte, das war Arbeit, unermüdliches Streben, 
ehrliche Erfolge, welche noch nachträglich ſein 
Unrecht ſühnen konnten! Aber das Herz Ot— 
tiliens hatte ſich ihm wieder abgewendet von 
dem Augenblicke an, als ſie erkannte, daß der 
einſtmals Geliebte das Opfer jener berbreche- 
riſchen That geworden. Von jener Stunde an 
beherrſchte wieder Riedberg ihre Seele; und nun 
war die letzte Entſcheidung zwiſchen ihnen gefallen! 


Einige Tage ſpäter ſchrieb ihm Ottilie; in 
ruhigen, verſtändigen Ausdrücken bat ſie ihn, 
ihr die Freiheit wiederzugeben, denn ſie habe 
ſich mit ihrem erſten Geliebten wieder ver— 
einigt und wünſche, ſich nach Jahresfriſt etwa 
mit ihm zu vermählen. Riedberg wäre es 
gelungen, ſeinen Onkel von ſeiner Unſchuld zu 
überzeugen. Dieſer wollte ihn an Sohnes Statt 
annehmen und für ſeine zukünftige Exiſtenz 
ſorgen. Das Ehepaar Bohnemann war eben⸗ 
falls einverſtanden. Niemand außer den Nächit- 
betheiligten ſollte jemals erfahren, wie dieſe 
letzte Wendung ſich zugetragen. Kein Makel 
ſollte jemals auf Möhring's Namen fallen; 
ohne Groll wollten ſie Alle ſeiner gedenken. 

Ernſt Möhring weinte glühende Thränen 
des Zornes und der Scham. Er mußte ſich 


ja glücklich ſchäzen, daß fie ihm vergaben, daß 


ſie ihm keinen Groll nachtrugen; er mußte ihre 
Gnade annehmen! 


Wahrſcheinlich war es Ottilie nicht leicht 
geworden, Riedberg verſöhnlich zu ſtimmen; aber 
ohne Zweifel war dieſe Verſöhnlichkeit der 
Preis für Ottiliens Hand geweſen! Er mußte 
den Schimpf ertragen, denn er hatte ihn verdient. 
Und wenn er auch makellos vor der Welt da⸗ 
ſtand, in ſeiner Seele würde das ſchreckliche 
Wort fortbrennen, ſo lange er lebte! 

Unmöglich, in dieſer Wohnung zu bleiben, 
wo Alles auf die künftige Herrin zu warten 
ſchien. Keinen Tag, keine Stunde mehr mochte 
er hier verweilen, nachdem er ihren Abſchieds⸗ 
brief erhalten. Er floh die Stätte, welche die 
ſeines künftigen Glückes hatte werden ſollen. 
Vllielleicht hatte Frau Breyer ein Zimmer 
frei, wenn es auch noch ſo einfach wäre! Nur 
hier, hier wollte er keine Nacht mehr ſchlafen. 
Er eilte zu ſeiner ehemaligen Wirthin und 
traf ſie nicht zu Hauſe. Frida war anweſend: 
denn man konnte die Nähmädchen doch nicht 
gans allein laſſen. Arglos erzählte Frida, 
daß das Zimmer nicht frei ſei. Ein alter mit 
der Gicht behafteter Herr hauſe darin, der 
ihnen viel zu ſchaffen machte. Man konnte 
ihn auch nur ſehr vorſichtig vor die Thür 
ſetzen; denn er bedurfte der Schonung. Dennoch 
mußte der Alte hinaus; denn Herr Möhring 
er natürlich das allererſte Anrecht auf die 
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Möhring erklärte, ſo lange im Hotel bleiben 
zu wollen, bis der alte Herr mit der Gicht 
ausgezogen ſei. Und jetzt ſagte Frida, die ihn 
immerfort fragend und ſchüchtern aus ihren 
braunen Augen angeſehen: „Ich dachte, Herr 
Möhring, Sie verheiratheten ſich bald. Ihre 
Hochzeit iſt wohl verſchoben?“ 

V Ich heirathe nicht, Fräulein Frida. Meine 
Verlobung iſt zurückgegangen,“ ſagte er mit 
dumpfer Stimme. 

„Es kam mir wohl gleich ſo vor,“ rief das 
junge Mädchen, „und ich hätte gar nicht da⸗ 
von ſprechen ſollen. Verzeihen Sie mir, wenn 
ich Ihnen wehe that! Sie ſehen auch beküm⸗ 
mert aus; dennoch —“ fie ſtockte; dann fuhr 
ſie herzlich fort: „dennoch ſehen Sie mir heute 
ganz anders in die Augen, als neulich. Sie 
ſind traurig; aber es kommt mir dennoch vor, 
als hätte Ihnen damals etwas auf der Seele 
gelegen und die Laſt wäre nun fort. Es hängt 
vielleicht mit Fräulein Ottilie zuſammen; viel⸗ 
leicht ſtand etwas zwiſchen ihr und Ihnen? 
Doch ich bin wieder recht thöricht; ich wollte 
ja nicht davon ſprechen.“ 

„Nein, ſprechen wir gar nicht davon!“ ſagte 
er. „Ich werde es bald verwinden. Und Sie 
haben auch recht, Fräulein Frida, mir lag 
etwas auf der Seele — und nun iſt es fort.“ 

Und wirklich, in dieſem Augenblicke ward 
ihm leicht zu Muthe, wie ſchon lange nicht 
mehr. Was wollte er ſich weiter grämen? 
Er hatte ſeine Schuld gejühnt, fein Gewiſſen 
war frei! Warum ſollte er fortan nicht ein 
ruhiges, zufriedenes Leben der Arbeit führen? 

„Wir wollen uns auch recht viel Mühe 
geben,“ ſagte Frida, „Sie vergeſſen zu machen, 
was Sie gelitten haben.“ 

Er faßte ihre beiden Hände und blickte ihr 
tief in die großen, klaren Augen. Kein Wort 
kam über ſeine Lippen. Frida aber verſtand 
ihn: er hatte ſich in dieſem Augenblicke ge⸗ 
lobt, eine neues Leben zu beginnen. 

Ja, es war jeine heilige Vornahme, er 
wollte vergeſſen und ein neues Leben ſich er⸗ 
ſchließ enn. 

Und eine merkwürdige Ruhe kam über den 
ſchwer heimgeſuchten Mann. Es war, als ob 
er eine erdrückende Laſt von ſich geworfen hätte 
und nun alle feine junge Lebens- und Schaffens⸗ 
kraft frei werden fühlte für die eine, einzige 
Aufgabe: ſich durch unermüdlichen Fleiß, durch 
rechtſchaffene Arbeit auf dem 59 5 zu be⸗ 
haupten, den er nun einmal einnahm. Noch 


nachträglich wollte er das Bürgerrecht er⸗ 
werben für dieſe Welt, in die er ſich ſozu— 
ſagen hineingeſchlichen hatte. 

Freilich, zu Anfang mußte er ſich gar ge⸗ 


waltig zuſammennehmen, um nicht jeden Frem⸗ 


den merken zu laſſen, wie er, Möhring, ſich 
eigentlich 1775 unſicherer hielt und trug, als 
je zuvor. Aber mancherlei kam ihm zu Hilfe. 
Vor Allem der ehrliche Erfolg, den ſeine Be⸗ 
ſtrebungen fanden. Es war alſo doch nicht 
zuletzt ſein innerer Fond, ſeine ſtarken Fähig⸗ 
keiten, ſeine ſchöpferiſche Energie, was ihn hier⸗ 
her gehoben hatte. 

„Ja, allmälig begann er zu glauben, was 
ihm Frida nun ſchon wiederholt verſichert 
hatte — er glaubte es ſo gern! — daß er 
auch ohne fremde Mittel ſich hätte empor⸗ 
ringen können, weil in einer Zeit wie der un⸗ 
ſerigen fo ſtarke Talente nicht mehr unter- 
gehen können. 


Noch einmal kam ihm eine ſchmerzlich bit⸗ 
die Anzeige von der 


tere Erinnerung, als er 
Verlobung Ottiliens las. Aber das ging doch 
ſchnell vorüber. „Ich hatte ſie gefunden, ſo 
wie ich das Geld fand,“ ſagte er ſich, „Beides 
war jenes Anderen Eigenthum!“ 

Und von nun an erſt ward er wirklich 
frei. Frei und leicht und froh. Und jetzt erſt 
ſah er, welch' ſtilles Glück ihm noch erblühen 
konnte — nein — ihm längſt erblüht war in 
der treu beſcheidenen Liebe, die ihm Frida ſchon 
ſeit Jahr und Tag entgegentrug. 

Jetzt klappern die Nähmaſchinen, um die 
Ausſteuer des jungen Mädchens fertig zu 
zu ſtellen, denn der Termin für ihre Hochzeit 
iſt bereits angeſetzt. Froh und verheißungs⸗ 
voll liegt die Zukunft vor Beiden. 

Ende. 


Das Andreas Hofer-Denkmal auf dem 
Berge Ifel bei Innsbruck. 
(Mit Bild auf Seite 393.) 


Am 28. September dieſes Jahres iſt auf dem 
Berge Iſel bei Innsbruck in Anweſenheit des Kaiſers 
Franz Joſef und mehrerer Erzherzöge in feierlicher 
Weiſe das Koloſſal⸗Denkmal für Andreas Hofer ent⸗ 
hüllt worden, von dem wir auf S. 393 eine Anſicht 
bringen. Dieſes dem heldenmüthigen „Sandwirth 
von Paſſeir“ gewidmete Standbild iſt von dem in⸗ 
* verſtorbenen Wiener Bildhauer Heinrich 
Natter modellirt und dann in Erz gegoſſen worden. 
Es iſt 5,6 Meter hoch, 56 Centner ſchwer und er⸗ 
hebt ſich auf einem Fußgeſtell aus Porphyr, das 
zwei mächtige flugbereite Adler flankiren, während 
vorn eine von Eichenlaub und Kriegstrophäen um⸗ 
rahmte Bronzetafel den Wahlſpruch trägt: „Für 
Gott, Kaiſer und Vaterland.“ Die Bronzefigur 
Hofer's zeigt die kräftige Bauerngeſtalt des Tiroler 
Volktshelden in der Tracht der Paſſeirer Landleute. 
In trotziger Urwüchſigkeit ſteht er da, die Landes⸗ 
fahne in der Linken, während die Rechte auf die 
Stadt Innsbruck hinunterweist, in die er 1809 nach 
den ſiegreichen Kämpfen am Berge Iſel einzog und 
in deren Hofburg er dann als Oberkommandant die 
Herrſchaft des Landes führte. 


7 2 7 
Die verſchiedenartigen Formen des Gamers. 
(Mit Bild auf Seite 396.) 

Wenn die Verdichtung des in der Luft befindlichen 
Waſſerdampfes bei Temperaturen unter Null Grad 
vor ſich geht, jo entſtehen keine Regentropfen, ſondern 
Eiskryſtalle, welche — zu mathematiſch regelmäßigen 
Figuren gruppirt — Schneeflocken bilden. Unſere 
Abbildung zeigt in ſtarker Vergrößerung eine Anzahl 
ſolcher men des Schnee's, von denen ein neuerer 
Phyſiker fünf Grundſormen unterſcheidet: zunächſt 
Kryſtalle in Form von dünnen Blättchen, die ent⸗ 
weder ſternförmig ſind, regelmäßige Sechsecke bilden, 
oder als Verbindungen ſechstheiliger Figuren auf 
treten. Eine zweite Klaſſe beſitzt einen flachen oder 
kugeligen Kern mit äſtigen Zacken ringsum. Die 
dritte Gruppe wird gebildet von ſechsſeitigen Prismen 
oder feinen Spießen. Eine vierte, ſeltene Klaſſe 
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bildet ſechsſeitige Pyramiden. Noch ſeltener hat man verhaßte, theils mißachtete geſtürzte Regierun 
Gelegenheit, die fünfte Art von Kryſtallen zu er⸗ Prag 53d = Fa Br ; e 


blicken, welche Spieße oder Prismen bilden, von 
denen das eine oder heide Enden in der Mitte eines 
| —— Blättchens in Geſtalt einer ſechsſeitigen Scheibe 
teden. 


1 
I 


Der Günſtling einer Kaiferin. 


Hiſtoriſches Skizzenblatt von Max Moſer. 
(Nachdruck verboten) 

Im Herbſt des Jahres 1740 wurde die 
Großfürſtin Anna Leopoldowna, cine Nichte 
der verſtorbenen Kaiſerin Anna und mit dem 
Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel ſeit Kurzem vermählt, Regentin von 
Rußland für ihren jüngſt geborenen Sohn 
Iwan. An Stelle der ſchwachen, lenkſamen 
Frau regierte jedoch in Wahrheit ihr Günſtling 
Biron, Herzog von Kurland, und nach deſſen 
bald bewirktem Sturz der Graf v. Münnich. 

Kaum, daß derſelbe die Herrſchaft über⸗ 
nommen hatte, als auch die Minirarbeit be⸗ 
gann, ihn und damit die Regentſchaft Anna's 
zu beſeitigen. Dieſe Verſchwörung wurde im 
Palaſt der Großfürſtin Eliſabeth geplant, der 
Tochter Peter's des Großen, die zu jener Zeit 
31 Jahre alt und unvermählt war. Eine höchſt 
leidenſchaftliche Natur mit dem wilden Blut 


ruſſiſchen Thrones ein ſorgloſes, nur ihren 
Neigungen zugewandtes Leben geführt. 


Johann Hermann L' Eſtocg, der als blut⸗ 
junger Menſch aus ſeinem Geburtsland Han⸗ 
nover, wohin ſeine franzöſiſchen Eltern vor 
den Verfolgungen Ludwig's XIV. übergeſiedelt 
waren, abenteuerluſtig nach Petersburg gekom⸗ 
men war und bei Peter dem Großen die Stelle 
eines Leibchirurgen erhalten hatte. Seine fran⸗ 
zöſiſche Leichtfertigkeit und ſein immer heiterer 
Sinn machten ihn bei den Damen des Hofes 
beliebt; aber er ſetzte einmal die Ehrfurcht 
vor ſeinem Gebieter aus den Augen, ſo daß 
ihn dieſer zur Strafe nach dem fernen Kaſan 
verbannte. Dort lebte er als vielgeſuchter 
Wundarzt bis nach Peter's Tode, worauf ihn 
deſſen Wittwe Katharina, die ſich ſeiner wohl⸗ 
wollend erinnerte, zurückberief und ihm ihrer 
jungen Tochter zum Arzt gab. Er wurde bald 


Schon als Peter II. 1730 nach dreijähriger 
Regierung geſtorben war und die Dolgorutis 
mit ihrem Anhang Anna von Kurland, eine 
Nichte des Zaren Peter I., auf den Thron 
erhoben, zeigte L'Eſtocg den Ehrgeiz, auch in 
die Geſchicke des ruſſiſchen Fürſtenhauſes ein⸗ 
zugreifen und ſeine Herrin Eliſabeth als 
Nächſtberechtigte zur Kaiſerin zu machen. Die 
Prinzeſſin hakte aber damals noch keine Luſt, 
ſich auf ein ſolches Abenteuer einzulaſſen, und 
ihr getreuer Freund mußte feinen Plan auf 
geben. Zehn Jahre ſpäter war es nun, daß 
er ihn wieder aufnahm und in der Tochter 
Peter's des Großen den Ehrgeiz aufzurufen 
ſuchte, ihre Rechte durch eine Palaſtrevolution 
zur Geltung zu bringen. 

Eliſabeth zauderte zuerſt auch diesmal, ihre 
re für ein ſolches Wagniß einzuſetzen. 
Die Ueberredungskünſte L'Eſtocg's machten in⸗ 
deſſen doch Eindruck auf fie. L'Eſtocg ertlärte 
ihr in ſeiner leichtfertigen Art, daß in Ruß⸗ 
land eine ſolche Sache ſehr leicht auszuführen 
ſei. Man brauche nur Geld, um die geeigneten 
verwegenen Leute zu gewinnen und die nöthigen 
Truppen ausrücken zu laſſen, unter deren Schutz 
man dann die paar Perſonen, welche vor Allen 
beſeitigt werden ſollten, gefangen nehmen könne: 
die Regentin mit ihrem Säugling und den 
Marſchall Münnich. Darauf folge eine Prokla⸗ 
mation, die Vereidigung der Garniſon — und 
Niemand denke dann noch daran, für die theils 


ihres Vaters, hatte ſie ſeither im Schatten des 


Einer ihrer Günſtlinge war der Wundarzt 


der vertrauteſte Freund und Günſtling derſelben. | 


Da nickte Eliſabeth zuſtimmend ihm zu 
und gab ihm damit Vollmacht, für ſie dieſe 
Revolution zu unternehmen. 

L'Eſtocg wußte, daß Frankreich eine ſolche 
Aenderung auf dem ruſſiſchen Thron höchſt 
erwünſcht ſein würde, um Rußland im Innern 
zu beſchäftigen und von einer Einmiſchung zu 
Gunſten Maria Thereſia's bei dem eben aus⸗ 
brechenden öſterreichiſchen Erbfolgekriege abzu⸗ 
halten. Der franzöſiſche Geſandte in Peters⸗ 
burg, Marquis de la Chetardie, ging daher 
mit Eifer auf die Idee L'Eſtocg's ein, für eine 
Verſchwörung das nöthige Geld zu beſchaffen. 
Auf L'Eſtocg's Rath mußte die Prinzeſſin ſich 
anſtellen, als werde ſie den eitlen Marquis 
für ſeine Dienſte ganz beſonders belohnen, 
und nun gab derſelbe Geld her, erſt 9000 Du⸗ 
katen, ns und nach 40,000. 

Der Wundarzt ging ſeinerſeits eifrig an's 
Werk und warb die Leute, die ihm gaben 
ſchienen, ein ſo kühnes und folgenſchweres Aben⸗ 
teuer auszuführen. Zunächſt weihte er Michael 
Woronzow, einen ganz jungen Kammerjunker 
Eliſabeth's, ein, dann einen unbedeutenden 
Muſikus Namens Schwarz, und dieſe zogen 
einen gemeinen Gardeſoldaten Namens Grün⸗ 
ſtein in's Vertrauen. Mit dieſen paar unter⸗ 
geordneten machtloſen Leuten glaubte er eine 
für das große Rußland und auch Europa ver⸗ 
hängnißvolle Kataſtrophe herbeiführen zu können. 
Bedeutender war freilich die Mitwirkung des 
franzöſiſchen Geſandten, der Geld und Rath 
ertheilte, doch von dem ſchlauen L'Eſtocg in 
die Einzelheiten der Unternehmung gar nicht 
eingeweiht wurde. L Eſtocg hütete ſich auch, 
ihn in ſeinem Hauſe zu beſuchen, ſie trafen 
ſich nur bei Hofe oder in Geſellſchaften, und 
wenn ſie ſich dort etwas Beſonderes mitzu⸗ 
theilen hatten, ſo boten ſie ſich ihre Doſen an, 
in denen beſchriebene Zettelchen lagen. 

Aber es gab feine Köpfe am Hofe Annas, 
welche aus dem Verkehr des plebejiſchen Günſt⸗ 
lings Eliſabeth's und des vornehmen Geſandten 
Verdacht ſchöpften und darin durch einen ge⸗ 
wiſſen Uebermuth beſtärkt wurden, den Erſterer 
manchmal an den Tag legte und in dem er 
ſogar auffällige Worte fallen ließ. Graf Oſter⸗ 
mann, der früher Miniſter geweſen war und 
noch immer in hohem Anſehen ſtand, überdem 
ſcharf das Treiben der Prinzeſſin Eliſabeth 
beobachtete, die in den Kaſernen öfters Beſuche 
machte und bei Soldatenkindern Pathenſtelle 
vertrat, ging zur Regentin und warnte ſie, 
indem er auf die großen Geldſummen verwies, 
die La Chétardie auf einmal aus Frankreich er⸗ 
hielt, und auf den geheimen Umgang L'Eſtorg's 
mit demſelben. Aber die Regentin gab nichts 
darauf. Ebenſo äußerte ihr gegenüber der 
ſpürende engliſche Geſandte ſeinen Verdacht, 
und Graf Loͤwenwolde, ihr Oberhofmarſchall, 
ließ ſie einmal, von ihm zugekommenen Nach⸗ 
richten beunruhigt, in der Nacht wecken, um 
ihr die Gefahr vorzuhalten, die ihr durch eine 
Verſchwörung zu Gunſten der Großfürſtin 
Eliſabeth drohe. Auch Briefe gingen der Re⸗ 
gentin zu, welche ſie dringend aufforderten, 
LEſtocq zu verbaften und ſich vor der Tochter 
Peter's I. zu hüten. l 
Sie ſtutzte endlich doch darüber und ſuchte 
nun eine Unterredung mit Eliſabeth unter vier 
Augen, in welcher ſie dieſelbe mit Anklagen 
und Vorwürfen überſchüttete. Eliſabeth be⸗ 

theuerte unter Thränen, daß fie unſchuldig fei, 
und ſchändliche Verleumdung allein fie ver⸗ 
dächtigt habe. Anna war gern bereit, ihr zu 
glauben, bat ſie gleichfalls mit Thränen in 
den Augen um Verzeihung und entließ ſie unter 
herzlichen Verſicherungen ihres Vertrauens und 
ihrer Freundſchaft, froh, wieder ſorglos ſein 


1} 


zu können, 


Aber voller Angſt und Schrecken kam Eliſa⸗ 
beth nach Haufe und ließ L'Eſtocg rufen. Sie 
beſchwor ihn, das ganze Vorhaben aufzugeben. 
Er ſuchte ſie zu beruhigen und erzählte ihr, 
daß Alles vortrefflich ſtehe, und man jetzt 
doppelt eilen müſſe, den Schlag zu führen. 
Eine Gardekompagnie ſei von Schwarz und 
Grünſtein völlig durch geſchickt gegebene Geld- 
ſpeuden und Verſprechungen großer Belohnung 
im Fall ihrer Zuverläffigkeit im entſcheidenden 
Augenblick gewonnen; es ſei nur noch nöthig, 
daß Eliſabeth ſelber zu den Truppen gehe, um 
ſie für ſich und ihr Recht 
auf den Thron miteigenen 
Worten zu begeiſtern. 
Alles Andere ſei Kleinig— 
keit und werde in derſelben 
Stunde von ihm beſorgt 
werden. Die Regentin 
mit ihrem Sohne bringe 
man nach Schlüſſelburg, 
Männer wie Münnich 
und Oſtermann und ihren 
Anhang verhafte man 
durch die Soldaten, die 
Woron jowund Grünſtein 
führen würden. Wozu nun 
auch noch zaudern, wo 
ſo viel dadurch in Gefahr 
komme? 

Die Prinzeſſin zitterte 
vor der Zumuthung, ſelbſt 
auf die verhängnißvolle 
Bühne treten zu ſollen, 
ſich offen an die Spitze 
der Truppen zu ſtellen 
und derart einen Muth 
zu zeigen, an dem es ihr 
trotz ihrer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit im Innerſten ges 
brach. Sie machte immer 
wieder Einwendungen, 
Vorſtellungen, klagte und 
bat, die Unternehmung 
fallen zu laſſen. 

„Es iſt jetzt zu ſpät 
dazu,“ ſagte ihr L'Eſtoeg, 
der inzwiſchen ſeelenruhi 
mit leichter Hand auf 
einem Blatt Papier einen 
Galgen gezeichnet hatte. 
Er hielt der Prinzeſſin 
mit heiterer Miene dieſe 
Zeichnung hin. Sie er— 
ſchrak und verſtand deren 
Sinn. 

Und ſie mußte L'Eſtoeg 
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Anfang gab ihr Muth. Die Regentin und 


Im ſtrahlenden Glanz ihrer Majeſtät kargte 


ihre Familie wurden ohne Widerſtand gefangen El ſabeth nicht mit Belohnungen an Diejeni⸗ 


genommen. Es fand gar kein Kampf und kein 
Blutvergießen ſtatt. In einer Stunde war 
Alles beendigt, Oſtermann, Münnich, Löwen⸗ 
wolde hinter Schloß und Riegel. „Nichts 
leichter, als eine Revolution im rechten Mo: | 
ment und geſchickt vorbereitet,“ konnte L'Eſtorg 
zu der neuen Kaiſerin ſagen, als er ſie zuerſt 
als ſolche begrüßte. Ihm allein oder doch vor 
Allen halte fie es zu danken; die ihm ſeither 
erwieſene Gunſt hatte er ihr großartig belohnt. 


Recht geben, als er lako— 


niſch hinzufügte: „Aufge⸗ 


gebene Revolutionen ſind 
die dümmſten Streiche, 
die man machen kann. 
Man legt ſich damit ſelbſt 
einen Strick um den Hals. 
Führen wir die unſerige 
alſo aus. Ich den'e mor⸗ 
gen, morgen Nacht. Es 
ſoll bis dahin Alles be— 
reit ſein. Seien Sie es auch, und Sie werden 
übermorgen Kaiſerin ſein.“ .... 

Es war im Anfange des Dezembers 1741; 
wenig mehr als ein Jahr führte Anna die 
Regentſchaft. In der Nacht zum 6. fuhr Eliſa⸗ 
beth, von ihrem Kammerjunker Woronzow und 
von L'Eſtocg begleitet, auf einem Schlitten 
nach der Kaſerne der Grenadiere von der 
Preobraſchenski'ſchen Garde, welche für fie ge- 
wonnen waren. Alles ging gut, Alles klappte. 
Die Truppen, trunken von Schnaps, jubelten 
ihrer Aufforderung begeiſterungsvoll zu und 
marſchirten durch die Stille der Nacht hinter 
ihr her nach dem kaiſerlichen Palaſt. Dieſer 


Die verſchiedenartigen Formen des Schnee's unter dem Mikroſkop geſehen. (S. 395) 


Gerührt geſtand ſie es ihm und ſchwur ihm 
ihre ewige Erkenntlichkeit. 

„Wenn's wahr iſt!“ gloſſirte er in ſeiner 
heiteren Weiſe und lächelte ihr dabei in's Ge⸗ 
ſicht. Sie kannte den Spötter und überhörte 
ſeine anzüglichen Worte. 

Am Morgen huldigten ihr Garniſon und 
Volk; eine Kundmachung führte Jedermann 
die Rechte und Anſprüche der neuen Kaiſerin 
und die Unrechtmäßigkeit der vorigen Regie— 
rung zu Gemüth. Alle Welt ſchien einver— 
ſtanden, und L'Eſtocg rieb ſich die Hände. Er 


gen, welche ſie auf den Thron geführt hatten. 


Woronzow, Grünſtein, Schwarz, die ganze 
Gardekompagnie, welche ſich in ihren Dienſt 
1 hatten, wurden reich von ihrer Dank⸗ 
arkeit bedacht, und nicht minder L'Eſtocg. 
Sie ernannte ihn zum Wirklichen Geheimrath 
und zu ihrem erſten Leibarzt, außerdem zum 
Direktor ſämmtlicher mediciniſcher Kanzleien. 
Es war eine hohe Amtsſtellung, unab ängig, 
eine Art Miniſterium, und dabei ſehr einträg⸗ 
lich. Zu dieſem Weih⸗ 
nachtsgeſchenk fügte die 
Kaiſerin noch dieaußeror⸗ 
dentliche Auszeichnung, 
daß ſie ihm ihr reich mit 
Diamanten beſetztes Bild 
ſchenkte, mit der Erlaub⸗ 
niß, es an einem blauen 
Bande, gleich einem Or⸗ 
denszeichen, um den Hals 
tragen zu dürfen. Sie 
wollte ihm durch dieſen 
Beweis ihrer Huld und 
Erkenntlichkeit die Un⸗ 
verbrüchlichkeit derſelben 
verbürgen. 

Aber L'Eſtocq war 
ein komiſcher Kauz Witzig 
und freimüthig bis zur 

Unbeſonnenheit, ver- 
ſicherte er ſeiner Herrin 
immer wieder, wenn er 
im vertraulichen Geſpräch 
mit ihr ſein durfte, daß 
er ſich keinen Einbildun⸗ 
gen über Fürſtendank hin⸗ 
gebe. Er ſei in Rußland 
am Hofe eines Kaiſers, 
einer Kaiſerin und einer 
Regentin Menſchenkenner 
geworden. 

„Jetzt ſtehe ich oben,“ 
ſprach er, und ſo heiter 
wie immer; „aber wer 
oben ſteht, nach dem ſieht 
und zielt man. Die Feinde 
fehlen Einem nicht nach 
ſolchem Aufſchwung und 
die wiſſen auch ihre Wege 
und Stege, um an Einen 
heranzukommen.“ 

„Sie ewig Mißtraui⸗ 
ſcher!“ erwiederte ihm 
vorwurfsvoll Eliſabeth. 
„Bin ich nicht da, um 
Sie immerzu beſchützen?“ 

„Wer weiß? Ich will 
wünſchen, daß Sie auf 
dem Throne bleiben, Ma⸗ 
jeſtät. Doch —“ 

„Nun!“ drang ſie in 
ihn, als er lächelnd inne⸗ 
hielt. 

„Nun, Sie, Majeſtät, 
bleiben aber wohl nicht 
dieſelbe, auch gegen hren 
alten ergebenen Freund L'Eſtocg nicht, und eines 
Tages laſſen Sie ihn fallen, und ſeine Feinde 
werden ſich an ihm rächen, ihn wieder unglück⸗ 
lich machen.“ 

Da ergriff Eliſabeth bewegt ſeine Hand. 
LEſtocg, ich ſchwöre Ihnen, daß dies nie der 
Fall ſein wird, ſo lange ich die kaiſerliche 
Macht in Händen habe. Seien Sie beruhigt 
darüber. Ihre Dienſte, Ihre Ergebenheit werde 
ich nie vergeſſen. Und könnte es jemals mög- 
lich ſein, daß man Ihnen wider mein Wiſſen 
Gewalt anthäte, ſo ſchreiben Sie nur an mich 


hatte Alles richtig vorausgeſehen, die Sache und rufen meine Hilfe an. Erinnern Sie mich 


war im Handumdrehen geſchehen. 


an dieſe Stunde, in der ich Ihnen betheuere, 


Ein Mann mit ſehr beſcheid'nem Schritt 

Ein in den Raum des Hofes tritt. 

Er tritt an den Balkon heran: 

Mein Sohn, dies iſt des Sängers Nah 'n! 


Nun ſpielt er wunderbar und ſingt, 

Daß es durch Mark und Knochen dringt! 
Den Hörern dringt's tief in's Gemüth: 
Mein Sohn, dies iſt des Sängers Lied! 


Die Hörer ſcheinen ſehr entzückt, 

Und Einer tief ſich niederbückt, 

Wirft ihm was zu von dem Balkon: 

Mein Sohn, dies iſt des Sängers Lohn! 


Doch eh' er in die Saiten griff, 


Verbeugt er ſich als Künſtler tief. 


So thun's die Künſtler weit und breit: 
Dies iſt des Sängers Höflichkeit! 


Der Sänger ſchweigt; er iſt zu End'; 

Er padt bewegt ſein Inſtrument, 

Verbeugt ſich, weil er weiter muß: 

Dies iſt des Sängers Abſchiedsgruß! 


Im Gchen aber ſieht der klar, 

Daß dieſer Lohn zu wenig war, 

Er murrt was, aber laut genug: 

Mein Sohn, dies iſt des Sängers Fluch! 


daß ich Ihre mir erwieſenen Dienſte nie ver⸗ 
geſſen werde.“. 

L'Eſtorg genoß fein Glück auch ohne ernſte 
Sorge um deſſen Verlauf. Für ihn war der 
russische Himmel in der That ſo wolkenlos, 
daß er ſich behaglich darunter fühlen konnte. Er 
galt auch in den ſtaatsmänniſchen Geſchäften, 
und mit Recht, für einen tüchtigen Kopf, drängte 
ſich dabei nicht vor, betheiligte ſich nicht weiter 
an dem Willkürregiment der Kaiſerin, die heute 
unverdiente Gnaden bezeigte, morgen die grau— 
ſamſten Verfolgungen und Henkerthaten an⸗ 
ordnete, je nach Laune ihre Günſtlinge wechſelte 
und aus orientaliſchem Genußleben zu wilden 
Ausbrüchen ihrer Leidenſchaften von Haß und 
Rache auffuhr. | 

L'Eſtocg kannte dergleichen Regierungsart. 
Im Reiche blieb er aber doch neben Beſtuſchew 
und Apraxin, die Alles leiteten, ein Mann 
von Anſehen, bei Hofe ein Vertrauter. Das 
Ausland bezeigte ihm Ehren. Der König von 
Polen und Kurfürſt von Sachſen, Friedrich 
Auguſt II., aus guten Gründen beſonders. Er 
erhob ihn zum Grafen und ſchenkte ihm auch 
ſein Bild in Brillanten, um es im Knopfloch 
zu tragen. Dabei genoß L'Eſtoeg das Leben 
nach Gefallen, ſammelte ſich anſehnliche Reich: | 
thümer, ſtattete ſein Haus fürſtlich aus und 
gab glänzende Geſellſchaften, in denen er ſeine 
kleinen Eitelkeiten mit harmloſer Gutmüthig⸗ 
keit und immer guter Laune befriedigte. 

So vergingen mehrere Jahre. Der Hof 
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um fie zu den erwünſchten Geſtändniſſen zu er auch gar nicht mehr an den Hof. Er zog 
zwingen. Anfänglich fand L'Eſtorg die Ge⸗ ſich vom öffentlichen Leben zurück, betrachtete 


ſchichte beluſtigend und in feiner Leichtmüthig— 
keit machte er ſeine ſpöttiſchen Witze darüber, 
daß es wirklich auch bezüglich ſeines Sturzes 
und Eliſabeth's Undankbarkeit und Wortbrüchig⸗ 
keit jo gekommen, wie er ihr vorausgeſagt. 
Aber als man ihm nach den erſten Quälereien Abend ſeines Lebens. Die Entbehrungen im 
und Mißhandlungen mit der wirklichen Folter Exil hatten ſeine Geſundheit doch erſchüttert. 
drohte, verlor er den Muth und den Witz und Er wurde kränklich und ſtarb am 23. Juni 
geſtand Alles, was man wollte. Er ließ ſich 1767, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Seine Frau, 
alle die Verbrechen, die man ihm andichtete, die ſtets zurückgezogen gelebt hatte, begab ſich 
aufbürden. Nur Beweiſe dafür fand die Kom- nach feinem Tode nach Livland, wo Katharina 


Menſchen und Dinge als lachender Philoſoph 
und beſchränkte ſeine Freuden auf die der Tafel 
im Kreiſe einiger Freunde, mit denen er alte 
Erinnerungen austauſchen konnte. 

Nicht lange mehr genoß er dieſen friedlichen 


| 


miſſion nirgends, die auf feine Koſten darnach 
ſuchen ſollte, wofür ſie ſpäter allein 800 Rubel 
für Schreibmaterial in Rechnung ſtellte. 

Bis in's Jahr 1750 dauerte dieſer Prozeß. 


Eliſabelh kümmerte ſich nicht um ihren ehe⸗ 


maligen Liebling, und als er ſchließlich, ſo— 
bald er erkannte, daß er einem Henkergericht 
erbarmungslos verfallen war, einen Brief an 
die Kaiſerin richtete, in dem er ſie an ihr ihm 
gegebenes Verſprechen und an ſeine Dienſte 
mahnte, blieb derſelbe ohne Antwort. Viel⸗ 

cht, daß er auch nicht in die Hände der 
Monarchin gekommen iſt, die ihren Leibarzt 
vergeſſen hatke oder vergeſſen wollte. So erhielt 
L'eEſtocg von ſeinen Feinden ſein Urtheil: Ein- 
ziehung all' ſeines Vermögens und Beſitzes, 
Entſetzung von Aemtern und Würden und noch 
dazu die Knute. Die kaiſerliche Unterſchrift 
fehlte dem Urtheil nicht. Darnach brachte ein 


von Petersburg erhielt neues Leben, als der 
von ſeiner Tante Eliſabeth zum Großfürſten 
und ruſſiſchen Thronfolger ernannte Peter, ein 
Sohn aus der Ehe einer Tochter Peter's des 
Großen mit dem Herzog von Holſtein-Gottorp 
und in Kiel geboren, nach Petersburg kam, 
um ſich da, ein erſt 17jähriger Jüngling, mit 
der Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt, Katharina 
nach der Umtaufe genannt, zu vermählen. Der 
Prinz war in deutſcher Art gebildet, ein edler 
Charakter, liebenswürdig und frohmüthig in 
jugendlicher Lebensluſt, dabei ein Bewunderer 
Friedrich's des Großen, während die regierende 
Kaiſerin eine geſchworene Feindin des berühmten 
Königs war. L'Eſtocg fühlte ſich beſonders zu 
dem jungen Großfürſten hingezogen, und dieſer, 
ebenſo wie ſeine geiſtesgeweckte ſchöne Gemahlin 
Katharina, ſahen ihn gern in ihren munleren 
Geſellſchaften. 

Aus dieſen Umſtänden zogen die Feinde 
L'Eſtocg's, deren er genug hatte und zu denen 
der Großkanzler Graf Beſtuſchew und der Feld— 
marſchall Graf Apraxin in erſter Reihe ge⸗ 
hörten, das Gift der Verleumdung, welches ſie 
der Kaiſerin beibrachten. Die große Dankbar⸗ 
keit derſelben für L'Eſtocg hatte ſich längſt 
verflüchtigt; der alte Günſtling, der ſich auch 
wohl nachläſſig gegen ſie benahm, war ihr 
gleichgiltig geworden. Die Verdächtigungen 
ihrer neuen Günſtlinge gegen den Freund des 
großfürſtlichen Hauſes fielen daher auf einen 
empfänglichen Boden. Man redete ihr ein, 
daß L'Eſtoeg geheime Verbindungen mit dem 
preußiſchen Geſandten habe und als Ausländer 
ſich mit Intriguen gegen Rußland befaſſe, ja, 
eine Revolution zu Gunſten des Großfürſten 
Peter ihm zuzutrauen ſei. So unwahr dieſe 
Verdächtigung war, fo reizte fie doch die miß⸗ 
trauiſch gewordene, vor Verchen zitternde 
Eliſabeth, und deshalb ließ ſie es zu, daß man 
eine ſtrenge Unterſuchung über L'Eſtocg's Trei- 
ben einleilete. 

Dies genügte, um mit barbariſcher Rück— 
ſichtsloſigkeit gegen den Preisgegebenen zu ver— 
fahren. Ende des Jahres 1748 verhaftete ihn 
die Regierung und ließ ihn in einen Kerker 
der Feſtung bringen. Dort wurde gegen ihn 
mit all' den körperlichen Mißhandlungen vor⸗ 
gegangen, deren ſich die ruſſiſchen Inquiſitoren 
bei den Verhören der Gefangenen bedienten, 


Gefährt ihn in die Verbannung nach Uglitſch 
an der Wolga, wo er bis 1753 verblieb, 
worauf er noch weiter entfernt nach einer Stadt 
im Bezirk von Archangel verwieſen wurde. 
Mit ihm theilte ſeine Frau, die dritte, die er 
genommen, treulich als Pflegerin die Ver— 
bannung, in der Beide von dem geringen, 


ihnen verabreichten Tagegeld ein eingezogenes 
Leben führten. i 
Eliſabeth erinnerte ſich L'Eſtocg's nicht mehr, 


ihr ein Gut ſchenkte. 


Das Kegelſpiel. 
Kulturgeſchichtliche Skizze von H. Heim. 
(Nachdruck verboten.) 


Unter den zahlloſen Mitteln und Dingen, 
welche der Menſch zum Zwecke der Unterhal— 
tung und Erholung im Laufe der Zeiten er: 
dacht und erfunden hat, ſteht ohne Zweifel das 
Spiel obenan. Von den verſchiedenen Arten, 
durch welche der Menſch nach vollbrachten 
Tages- und Berufsgeſchäften ſich zu erheitern 
ſucht, hat keine ſo großen Einfluß ausgeübt 
und ſich ſo ungeſchwächt in allgemeiner Gunſt 
erhalten, als das Spielvergnügen; nur ſelten 
verliert es für Denjenigen, der erſt einmal 
damit begonnen hat, Reiz und Intereſſe. 

Von allen Spielen kann jedoch das Kegel— 
ſpiel — dem wir die nachſtehende Betrachtung 
widmen wollen — als eines der empfehlens— 
wertheſten bezeichnet werden, nicht allein wegen 
ſeines wohlthätigen Einfluſſes auf die menjch- 
liche Geſundheit, ſondern auch darum, weil es 
nicht ſowohl zur Erreichung eines materiellen 
Gewinnes, als vielmehr zum Zwecke der Unter— 
haltung getrieben wird. 

Das älteſte uns bekannte Kegelſpiel datirt, 


und fo lange ſie lebte und regierte, rührte ſich wie aus Homer's Odyſſee hervorgeht, aus der 
ihr Gewiſſen wegen des grauſamen und gänz- Zeit des trojaniſchen Krieges. Die Kegel be⸗ 
lich unverdienten Schickſals dieſes Mannes, ſtanden aus Stein und hießen pessi; die Freier 


der ſie zur Kaiſerin erhoben, nicht. Er hatte 
einſt ihren Charakter nur zu richtig beurtheilt. 

Nach dem Tode Cliſabeth's am 5. Januar 
1762 kam Peter III. zur Regierung und gab dem 
alten Freunde ſofort die Freiheit zurück. Wegen 
der Rückerſtattung ſeiner Ehrenſtellen hatte 
L'Eſtocg keine Schwierigkeiten, aber Peter konnte 
ihm in Bezug auf die ihm konfiszirten Güter 
und Koſtbarkeiten, die nach ſeiner Verurthei-⸗ 
lung verſchenkt worden waren, nur rathen, ſie 
wegzunehmen, wo er ſie finde. 


der Penelope ſpielten es häufig vor dem Palaſte 
des Odyſſeus. Der griechiſche Schriftſteller 
Athenäus ſchildert das Spiel in feinen Tiſch⸗ 
reden folgendermaßen: „Die Zahl der edlen 
Herren, theils aus Ithaka ſelbſt, theils von 
den benachbarten Inſeln, welche um die Ge- 
mahlin und die Güter des Odyſſeus warben, 
belief ſich auf 108, und ebenſo groß war die 
Zahl der Kegel, d. h. unten viereckiger, oben 
zugerundeter Steine, mit welchen ſie ſpielten. 
Die Freier ſtellten ſich in zwei Reihen einander 


L'Eſtocg, der nichts von feinem angeborenen gegenüber, 51 gegen 54, und ebenſo wurden 
heiteren Sinn verloren Ku, beluſtigte ſich auch die Steine geſetzt. In die Mitte des 
ungemein über dieſe mehr ſcherzhaft ertheilte zwiſchen beiden Schlachtordnungen befindlichen 
kaiſerliche Erlaubniß, den Auspfänder bei ver- leeren Platzes wurde ein beſonderer Stein ge— 
ſchiedenen Perſonen ſpielen zu können, die ſeine ſetzt, den man Penelope nannte. Die ſteinerne 
Feinde geweſen und ſich mit ſeinem Vermögen Penelope war nun das Ziel, nach dem die 
bereichert hatten. Graf Apraxin hatte ſein Spielenden aus einer beſtimmten Entfernung 
Haus genommen; er mußte es jetzt wieder zu- werfen mußten. Die Ordnung des Werfens 
rückgeben. L'Eſtocq machte ſeine unerwarteten wurde durch das Loos entſchieden; Derjenige, 
Beſuche hier und dort, und wo er von ſeinen welchem es glückte, den die Penelope vorſtellen— 
Gemälden, Silberſachen und Mobilien etwas den Kegel zu treffen und von ſeiner Stelle zu 
fand, ließ er es ohne Umſtände nehmen und entfernen, trat an den Platz der Penelope und 
in ſein Haus bringen, verſichernd, daß es auf warf von dort aus mit der „Penelope“ nach 
Befehl des Kaiſers geſchehe. Man wagte auch ſeinem eigenen Steine. Traf er ihn, ohne einen 
von den anderen Steinen zu berühren, ſo hatte 


nicht, dieſe beſchämenden, L'Eſtorg aber * 


luſtigenden Exekutionen zu hindern. 

Peter's III. Abſetzung und Ermordung än— 
derte nichts weiter in dem Schickſal des ge— 
prüften Mannes, dem man eine wohlwollende 
Theilnahme nicht vorenthalten konnte. Katharina, 
Peter's Gemahlin, welche ſich auf den Thron 
geſchwungen, gab L'Eſtocg ſein früheres Gehalt 
wieder, ohne damit jedoch Amtsverpflichtungen 
zu verbinden, die ihm in ſeinem hohen Alter 
beſchwerlich geworden wären. Dies entſprach 
ganz ſeinen Wünſchen, und klugerweiſe ging 


er gewonnen und hielt es für eine glückliche 
Vorbedeutung, daß er die Braut heimführen 
werde.“ 

Auch bei den alten Germanen war das 
Kegelſpiel ſchon gebräuchlich, und wahrſchein— 
lich wurde es zumeiſt an hohen Feſttagen 
geübt. Die dazu gebrauchten Kegeln, deren 
Name (althochdeutjch chegil) nicht nur in allen 
germaniſchen Sprachen, ſondern ſogar im Ruſ— 
ſiſchen und Lithauiſchen wiederkehrt, wurden 
anfänglich aus den Schenkelknochen der dem 


Wotan zu Ehren geſchlachteten Pferde oder aus 
den Beinknochen der den Göttern geopferten 
Kriegsgefangenen gefertigt, und daher ſchreiben 
ſich die eigenthümlichen Formen der heutigen 
Kegel. Die dabei geltende Neunzahl kennzeich⸗ 
net das Spiel als einen ſymboliſch⸗religiöſen 
Brauch; die Neun war Fro, dem Gotte der 


Freude und des Frohſinns heilig, außerdem ent⸗ 


ſprach die Zahl der Kegel der herrſchenden Anſicht 
von den neun Welten und den neun Zeitaltern. 

Im 13. und 14. Jahrhundert noch wurde 
das Kegeln in Deutſchland von den Vornehmen 
ebenſo gepflegt, wie vom gemeinen Manne. Bei 
den Dorfkirchweihen mußte ſtets nicht nur ein 
Tanzboden aufgeſchlagen, ſondern auch eine 
Kegelbahn errichtet werden, und in den Pas | 
läſten der Reichen fand man gewöhnlich ſtehende 
Kegelbahnen, auf denen ſich die männlichen 
Bewohner des Hauſes beluſtigen konnten. In 
der Frankfurter Patriziergeſellſchaft „Alt⸗Lim⸗ 
purg“ wurde einſt ein Kegelſchieben abgehal⸗ 
ten, bei welchem ein Mitglied drei ſilberne 
Kleinodien als Preiſe ausgeſetzt hatte, und bei 
dem Jeder gegen ein Einlage von einem Heller 
drei Würfe thun konnte. Auch der Frankfurter 
Rath beluſtigte ſich bei ſeinem alljährlichen 
Hirſcheſſen mit Kegelſchieben. Ganz beſonders 
wurde dieſes Spiel von den Schützengilden 
gepflegt, ſcheint jedoch zu hohen Einſätzen und 
hierdurch zur Schädigung Einzelner Anlaß 
gegeben zu haben, denn im Jahre 1443 wurde 
es in Frankfurt vom Magiſtrate verboten und 
erſt 1468 mit der Beſchränkung des Einſatzes 
auf einen Heller wieder freigegeben. Aus 
Deutſchland kam es nach den Niederlanden und 
nach England. Dort war das Kegelſpiel der 
vornehmeren Geſellſchaft des 16. a 
ebenſo unentbehrlich, wie heute das Billard⸗ 
ſpiel. In Frankreich, wohin die Franken das 
Kegelſpiel gebracht haben mögen, ward es unter 


König Karl V. (um 1370) verboten. Daneben 
lannte man dort ein eigenes Kugel- oder Kegel 
ſpiel auf dem Raſen. . 

In den Marſchen Norddeutſchlands, nament- 
lich in Oſtfriesland und Oldenburg, bildet das 
Kugelwerfen oder Klootſchießen, eine Abart 
des Kegelſpieles, während der Wintermonate ein 
landesübliches Vergnügen. Sobald es ſtark 
gefroren hat, werden in den Ortſchaften Probe⸗ 
ſchießen abgehalten, um zu ermitteln, wer die 
beſten Werſer oder Klootſchießer des Jahres 
ſind. Werden dabei gute Würfe gethan, ſo 
ergeht an benachbarte Ortſchaften die Heraus⸗ 
forderung zum Wettkampfe, indem eine der zum 
Werfen gebrauchten hölzernen, mit Blei aus⸗ 
gegoffenen Kugeln im Wirthshauſe der heraus⸗ 
geforderten Ortſchaft aufgehängt wird. Durch 
Herabnehmen der Kugel übernimmt die männ⸗ 
liche Einwohnerſchaft des Dorfes die Verpflich- 
tung, ſich mit den Herausforderern zu meſſen. 
Der Tag wird feſtgeſetzt, und unter dem Ge⸗ 
leite von mindeſtens der Hälfte der männlichen 
Einwohner der betheiligten Orte rücken nun 
die Klootſchießer gegen einander aus. Vor 
ihnen gehen kundige Leute, um ihnen die beſte 
Richtung für ihre Kugeln anzugeben, neben 
ihnen Träger von wollenen Decken, die auf die 
Erde gebreitet werden, um den Werfern einen 
ſicheren Anlauf zu gewähren. Und damit es 
Werfern und Zuſchauern unterwegs nicht an 
Stärkung fehle, begleiten Marketender den 
Menſchenſchwarm. Es wird ein beſtimmtes 
Ziel abgeſteckt, und diejenige Partei iſt Sie- 
gerin, der es gelingt, in den wenigſten Würfen 
das Ziel zu erreichen. Sobald ein guter Wurf 
gethan iſt, begrüßen die Kameraden den glück⸗ 
lichen Klootſchießer mit lautem Hurrah, bis 
endlich für die eine oder andere Ertſchaft der 
Sieg entſchieden iſt. Im Wirthshauſe des 
ſiegenden Theiles wird dann gemeinſam ein 
Zechgelage gehalten, bei dem oft genug Sieger 
und Beſiegte handgemein werden. 
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Auch in den öſterreichiſchen Alpenländern 
hat ſich aus dem gewöhnlichen Kegelſchieben 
das Eisſcheiben als eine intereſſante und kunſt⸗ 
volle Abart deſſelben entwickelt. Die Gebirgs⸗ 
ſeen bieten dazu im Winter die prächtige, 
ſpiegelglatte Bahn. Die Spielregeln ſind un⸗ 
gefähr dieſelben, wie auf den Kegelbahnen, nur 
bedarf es dazu noch größerer Kraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ſo daß dieſes Spiel ſich zu einem 
förmlichen Sport herausgebildet hat, der ſo⸗ 
wohl von den Bauern, wie in den Landſtädtchen 
von den Herrenleuten fleißig gepflegt wird. 
Am anziehendſten geſtaltet ſich das Spiel in 


ſchönen Winternächten auf den kleinen Seen und „Simple Acht!“ 
Die Eisbahn iſt Kegel geſchoben, heißt im Altenburgiſchen „Holz⸗ 


des ſteiriſchen Oberlandes. 


#- 


ſchemel!“, und fällt eine Gaſſe, jo erſchallt der 
Ruf: „Halb Geithain!“ oder „Halb Schmölln!“ 
Vier ſtürzende Kegel ſind ein „Stadtmaß“ oder 
„Stirri“ (czechiſch tschtyry, vier), fünf, zumal 
in der Form wie auf den Spielkarten „Fleder⸗ 
mäuſe“, und ſechs, wenn es zwei ganze Gaſſen 
ſind, „ganz Geithain“ oder „ganz Schmölln“; 
wenn der König und zwei Eckkegel wie drei 
Thürmchen in einer Reihe ſtehen bleiben, „das 
Hamburger Stadtwappen“. Bei ſieben fallen⸗ 
den Kegeln ruft der Kegeljunge: „Galgen!“, 
d. h. ein Galgen voll; bei acht und neun, wie 
überall: „Alle neun!“, „Acht um den König!“ 
Ein Spieler, der viele 


durch Pechpfannen hell erleuchtet und eine macher“ und die Nummer, welche der Letzte 


liche Stärkung der Spielenden, die ihre ſchweren 
Eisſtöcke mit wahrer Virtuoſität handhaben. 


improviſirte Küche ſorgt für die nöthige leib. nehmen darf, „Branntweinnummer“. 


Dieſe Bezeichnungen ſind natürlich nach den 
verſchiedenen deutſchen Stämmen und Landes⸗ 


Doch kehren wir zu dem eigentlichen Kegel- theilen verſchieden, und die angeführten ſollen 


ſpiele zurück. 

Die Zahl der Kegel war nicht immer neun, 
wie heutzutage. Im Mittelalter hatte man 
in Deutſchland meiſt nur drei; auf engliſchen 
Bilderhandſchriften ſieht man bald ſechs, bald 
acht, bald neun Kegel. „Schwede“ mag der 


nur als Probe gelten. 8 

Schade aber iſt es ſicherlich, daß das der 
Geſundheit ſo förderliche Kegelſpiel heutzutage 
nicht nur von der feinen Welt, ſondern von 
den Städtern aller Stände faſt gänzlich zu 
Gunſten des Billardſpieles vernachläſſigt wird, 


vorderſte Kegel vielleicht darum heißen, weil er doch iſt Hoffnung vorhanden, daß mit dem 
den Kugeln am meiſten ausgeſetzt iſt. Methode“, Aufleben aller Sports auch dem Kegelſpiele, 


womit ein Fehlwurf durch eine der Mittelgaſſen 
bezeichnet wird, kommt von dem griechiſchen 
Methodos = Mittelweg. Der Thüringer nennt 
eine beſtimmte Art des Kegelſpiels einen „Kegel⸗ 
leich“. Das Wort „Leich“ iſt eben noch in 
einzelnen Gegenden Deutſchlands in der Be⸗ 
deutung von Spiel, Kampfſpiel erhalten“ wie 
es ja auch in dem Worte „Wetterleuchten“ 
vorkommt, einem Worte, das mit „leuchten“ 
nichts gemein hat, ſondern in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt „Wetterleich“ ein Kampfſpiel der 
Elemente bedeutet. 2 

Der Ausdruck „Kegelſchieben“ iſt übrigens 
neu. Niemand denkt wohl heute mehr daran, 
daß man eigentlich nicht ſchieben, ſondern 
„ſcheiben“, d. h. die Kugeln rollend fortbewe⸗ 
gen, ſagen müßte, wie der Altbayer auch richtig 
noch ſpricht, und daß man erſt den Sinn des 
Fortſchiebens der Kugel oder Umſchiebens der 
Kegel in das Zeitwort hineinlegte, als das ur⸗ 
ſprüngliche „ſcheiben“ anfing unverſtändlich zu 
werden. . i 

Ueberall, wo das Kegelſpiel üblich iſt, haben 
die Kegeljungen beſondere Bezeichnungen beim 
Ausrufen des Erfolges jedes Wurfes, die je 
nach den Gegenden verſchieden ſind. So heißt 
— wie der bekannte Schriftſteller Freiherr 
v. Reinsberg⸗Düringsfeld mittheilt — z. B. im 
Altenburgiſchen der mittelſte Kegel, welcher 
zwei zählt, der „Papa“, der „Alte aus dem 
Neſte“ oder „König“ (wie auch anderwärts), 
der vorderſte Mittelkegel der „Beſte“, weil er 
drei zählt, und der hinterſte Mittelkegel, wenn 
er allein fällt, „Eſſigmatz“. Ein Sehlwurf 
durch eine der Seitengaſſen wird ein „Loch“ 
oder „Fuchs“, und ein Fehlſchuß zwiſchen 


Eckkegel und Seitenbrett das „Strafloch“ ge⸗ 1 
nannt, wobei der Kegeljunge zu rufen pflegt: 


„Gukguk!“ oder „Anna Marie Gukguk!“, mit⸗ 
unter auch „Hinten rum!“ oder „Strafe!“ Ein 
Wurf über oder neben das Auflegebrett in den 
Sand heißt ein „Sandhaſe“; ſtößt aber die 
Kugel irgendwo an und prallt zurück, ſo wird 
der Wurf ein „Jammerochſe“ genannt. Fällt 
blos ein Kegel, jo iſt's ein „Stift“, ein „Zahn“ 
oder „Der blutet“; fallen zwei, ſo iſt's ein 
„Paar“, und zwar ruft man, wenn es Seiten- 
kegel ſind: „Ein Querſack voll!“, wenn ein 
vorderer und hinterer Kegel ſtürzt: „Den und 
jenen!“; drei fallende Kegel bilden ein „Mau⸗ 
tie“, d. h. ein altes Maß, das bei Obſt u. dergl. 
im Brauche war; fallen die drei mittelſten, 
ſo hört man rufen: „Herz aus dem Leibe!“, 
fällt ein vorderer mit zwei hinteren: „Schuſter⸗ 


vielleicht in etwas verfeinerter Form, eine neue 
Glanzperiode bevorſteht. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Das fatale Geſicht. — An einem Winterabend 
des Jahres 1857, zur Zeit alſo, da Straßburg noch 
franzöſiſch war, ſpielte in einem dortigen Gaſthofe 
der Baron Tonneur, ein franzöſiſcher Genieoffizier, 
Billard und verlor. Ein Herr mit auffallend häß⸗ 
lichem Geſicht ſteht im Saal und ſieht dem Spiele 
zu. Der Baron, der kein Spiel gewinnen kann, ſagt 
endlich im Unmuth: „Ich glaube, jener Herr i 
mein böſer Stern.“ Dieſer aber bleibt ganz ruhig. 
Der Offizier wiederholt es ihm nun in's Geſicht. 

„Mit Billardſpielen hat das Glück nichts zu 
thun,“ erhält er beſcheiden zur Antwort. 

Der Baron aber entgegnet: „Der Anblick Ihres 
Geſichts hat Einfluß auf meinen Stoß, und Sie 
en mich verbinden, wenn Sie den Saal ver- 
aſſen!“ 

Der Andere widerſpricht in höflicher Weiſe dem 
Anſinnen, der 9 aber ſetzt ſeine Redensarten 
und Spöttereien über das fatale Geſicht jo lange 
fort, bis ſich der Gekränkte unter dem Lachen der 
Anweſenden entfernen muß. 

Am anderen Tage pochte es an des Barons Thüre. 
Herein trat — das fatale Geſicht. Mit einer höf⸗ 
lichen Verbeugung ſagte der Eingetretene: „Sie 
wiſſen, mein Herr, daß Sie mich geſtern tief belei⸗ 
digten. Ich bin der größte Feind von Allem, was 
Händel heißt, aber — hier bleibt mir doch, der 
Meinung der Menſchen wegen, nichts übrig, als Sie 
um Genugthuung zu erſuchen!“ t 

„O ja, ich ſtehe gern zu Dienſt,“ rief der Offizier, 
und bereits andern Tages fand das Duell hatt. 
Der Baron erhielt einen Stich in den Arm. 

Die Heilung beanſpruchte ſechs Wochen: dann 
ieß er ſich wieder öffentlich ſehen. 

Den Tag darauf klopft es wieder. Das „fatale 
Geſicht“ findet ſich abermals ein. Mit vollendeter 
Höflichkeit bemerkte er, daß für die Größe der 
Kränkung bei all' feinem Abſcheu wider den Zwei⸗ 
kampf die Sache doch nicht als abgemacht betrachtet 
werden könne, um ſo weniger, als der Offizier vom 
Schauplatz des Duells mit verächtlicher Geberde ge⸗ 
ſchieden ſei. 

Tonneur unterbrach ihn: „So wollen Sie alſo 
noch einmal, mein Herr? Gut, morgen Mittag an 
derſelben Stelle!“ 

Das zweite Duell ging vor ſich; der Offizier 
wurde durch das Bein geſtochen. Man brachte ihn 
heim, zwei volle Monate waren zu ſeiner Herſtellung 
nöthig. Kaum aber war er zum erſten Male wieder 
ausgegangen, als er einen neuen Beſuch von dem 


, „fatalen Geſicht“ empfing. 


„Ich bin außer mir,“ hieß es, „daß das bizarre 
Vorurtheil mir noch keine volle Genngthuung zuge⸗ 


ftehen will. Ich muß Sie, jo ungern es geſchieht, 
abermals um einen neuen Gang bitten. Nach dem 
Dafürhalten meiner Freunde empfing ich noch keine 
genügende Erklärung von Ihnen.“ 

Verdrießlich rief Herr v. Tonneur: 
bin ſofort bereit!“ 

Man ließ Sekundanten holen und ging hinaus. 
Der Offizier drang dieſes Mal mit größerer Hitze 
auf ſeinen Gegner ein, derſelbe blieb aber, wie immer, 
eiſig kalt und hatte bald ſeinem Gegner eine ſchwere 
Wunde in den Unterleib beigebracht. Sie war nicht 
ohne Gefahr, doch die geſunde Natur, ſowie die ge⸗ 
ſchickte Behandlung bewirkten, zwar erſt nach dem 
Verlauf eines Vierteljahres, die Heilung. 

Der Baron hatte den Morgen nach ſeinem erſten 
Ausgange zur Feier der Geneſung verſchiedene Freunde 
zu ſich gebeten und wartete mit einer gewiſſen pein⸗ 
lichen Unruhe, ob es denn noch einmal pochen werde. 

Es dauerte nicht lange. Das „fatale Geſicht“ 


„Ja, ja, ich 


Die Neckarbrücke zwiſchen Cannſtatt und 
5 Stuttgart. 


(Mit Abbildung.) 

Zu den ſtattlichſten Brückenbauten, die in neuerer 
Zeit in Deutſchland entſtanden find, gehört die kuͤrz⸗ 
lich dem Verkehr übergebene Neckarbrücke, welche die 
württembergiſche Hauptſtadt Stuttgart auf dem direkten 
Wege über die Berger Inſel mit Cannſtatt verbindet 
Die monumentale Bogenbrücke, von der unſere Ab- 
bildung eine Anſicht gibt, iſt nach dem Entwurfe 
des Oberbauraths v. Leibbrand in Stuttgart aus 
Stein und Stahl ausgeführt, hat fünf Bogen mit einer 
Spannweite bis zu 50 Meter und eine Geſammldurch⸗ 
flußweite von 230 Meter. Die Breite beträgt 18 Meter, 
die Koſten beliefen ſich auf 1,300,000 Mark. Eine 
beſondere Zierde der Brücke bilden die an jedem 
Ende ſtehenden beiden mächtigen Pylonen aus Bunt⸗ 
ſandſtein mit en allegoriſchen Figuren, 
Landwirthſchaft und Induſtrie, Kunſt und Macht 
darſtellend. Die Seitenflächen der 1 zeigen 
die Wappen der württembergiſchen Oberamtsſtädte 
und tragen auf die Baugeſchichte bezügliche Inſchriften. 
Von den ebenfalls mit ſteinernen Aufſätzen geſchmückten 
. führen breite Freitreppen auf die 
Neckarinſel und den Cannſtatter Waſen hinab. Wun⸗ 
derſchön iſt das Landſchaftsbild, das ſich von der 
Brücke aus dem Beſchauer darbietet. Ueber den 
Fluß ſchweift der Blick zu den Rebenhügeln des 
Neckarthales, haftet auf der Gruftkapelle des Rothen— 
bergs, dem freundlich Be Cannſtatt und dem 
königlichen Luſtſchloſſe Roſenſtein. 
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zuckte die Achſeln, brachte die höflichſten Entſchul⸗ 
digungen vor, verwünſchte die barbariſchen Zwei⸗ 
kampfſitten, fügte aber hinzu: „Nach der Behaup- 
tung meiner Freunde und Bekannten erfordert die 
Natur der zugefügten Kränkung entweder den Tod des 
einen Theils, oder —“ 

Hier ſprang Herr v. Tonneur auf, indem er rief: 
„Allerdings, mein Herr, werde ich auch diesmal nicht 
fehlen, aber ich muß Ihnen doch ſagen, daß ich es 
nicht begreife, wie man fo unverſöhnlich über ein 
raſches Wort des Mißmuths ſein kann!“ 

„Wie, mein Herr,“ verſetzte der Andere, „Sie haben 
mich nur im Mißmuth, in der Uebereilung beleidigt?“ 

„Freilich!“ ſagte der Baron. 

„Ei, das hätten Sie mir nur vor einigen Zeugen 
erklären ſollen, jo hätte es der drei Duelle nicht be⸗ 
durft. Mehr hätte ich niemals verlangt, und da 


dieſe Herren es gehört haben, bin ich völlig zufrieden 
und danke verbindlichſt für Ihre Güte.“ 


Bilder ⸗ANäthſel. 


Auflöſung des Vilder-Räthſels in Nr. 49: 


Vom Wahrſagen läßt ſich ae aber nicht vom Wahrheit: 
agen. 


— — 


Die Falten auf des Barons Stirne glätteten ſich, 
und man bat den bisher ſo Unverſöhnlichen, am 
Frühſtück ſich zu betheiligen. Er daukte aber unter 
ſehr höflichen Entſchuldigungen. Vor dem Weggehen 
aber bemerkte er noch, daß er ſchon oft die Fatalität 
gehabt habe, ſeines Geſichtes wegen verſpottet zu 
werden, und trotz ſeiner Abneigung gegen den Zwei- 
kampf nothgedrungen bereits ſieben Gegner habe 
tödten müſſen. „Hab' ich denn wirklich ein gar ſo 
fatales Geſicht?“ wandte er ſich an die Herren. 

„O keineswegs, im Gegentheil!“ antworteten Alle 
einſtimmg, und lächelnd empfahl ſich das „fatale 
Geſicht“ — der bekannte Fechtlehrer Ducord. [v. d. S.] 

Zutreffende Antwort. — „Sie haben nicht einen 
Tropfen des großen Napoleon in Ihren Adern,“ 
ſagte der mürriſche alte Jerome eines Tages zu ſeinem 
Neffen, dem Kaiſer Napoleon III. 

„Gleichviel,“ entgegnete Louis Napoleon, „jeden⸗ 
falls habe ich die ganze Familie auf dem Halſe.“ —dn 


== 


Die Neckarbrücke zwiſchen Cannſtatt und Stuttgart. Nach einem Aquarell von Lambert & Stahl in Stuttgart. 


Silden-Häthfel. 

a, ans, ber, dorn, e, ei, ga, ge, ha, hanf, i, le, liech, 
lu, nach, neu, ni, no, non, o, or, pot, ra, re, ſau, ſe, 
je, ſee, ftein, ten, werth, zop. 

Aus vorſtehenden Silben ſollen zwölf Wörter gebildet 
werden, welche bezeichnen: 1) einen deutſchen Dichter, 2) einen 
reizend gelegenen See Oberbayerns, 3) eine Kulturpflanze, 
4) eine bibliſche Perſon, 5) einen berühmten Waſſerfall, 
6) ein deutſches Seebad, 7) ein franzöſiſches Fürſten⸗ 
geſchlecht, 8) ein Fürſtenthum, 9) einen Mädchennamen, 
10) eine Stadt in Mitteldeutſchland, 11, einen Fluß in 
Italien, 12) eine bekannte Rheininſel. 

Die Aufangsbuchſtaben, von oben nach unten und die 
Endbuchſtaben von unten nach oben geleſen, ergeben die 
Namen zweier berühmter Fürſtenhäuſer. Heinrich Vogt.] 

Auflöſung folgt in Nr. 51. 


5 Buchſtaben-Näthſel. 
Iſt euch eine deutſche Bucht bekannt, 
Die einſt durch mächtige Sturmfluth entſtand? 
Wird von dem Wort das lente Zeichen getrennt. 
In fremdem Land eine Münze es nennt. 

[F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 51. 
Auflöſung des Füll⸗Räthſels in Nr. 49: Aller An⸗ 
fang iſt ſchwer. 
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